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Heinrich Federer: Regina Lob. — Rudolf Trabold: Heiris bedeutsame Wanderschaft. s gg

und mit denen sie daneben wie die Jüngste der langhalsiger Mädchengesichter bekommen habe. Das
Jungen hüpfte und Kurzweil trieb. Sie hatte fast war leicht zu fassen, und ob es mir auch nichts mehr
nie Lust, ein Brieflein zu schreiben. Aber Karten half, freute ich mich doch darüber. Pauline spielte
mit langen, magern englischen Kindsköpfen bekam jetzt selber die Rolle eines Mütterchens und einer
ich die Stube voll. Von Theodor vernahm ich, daß lieben Meisterin bei achtundsechzig Töchtern ' Wie
Regina erst einen Brief, und zwar einen zehnzeili- hätte sie da noch von Regina bemuttert und qe-
gen, nichtigen, aber Dutzende solcher langweiliger, meistert werden mögen!

'
wo«,-sun

^Unaufhörlich floß draußen der Regen vom Himmel.
Eine wohlige Wärme hauchte mit seinem Duste zu-

gleich das Bergheu aus, auf dem Heiri lag. Die Flie-
gen hatten sich in den Schober geflüchtet und summ-
ten und tanzten unterm Dache, verfingen sich in den
Spinnweben, machten eine Morgenvisite bei dem Schla-
senden, putzten sich eifrig die Füße und Flügel aus
feiner Nasenspitze, bis es ihn kitzelte, er sich im Ge-
ficht kratzte und sich auf den Bauch legte.

Nur einmal, und kurz, als der Morgen zu grauen
begann, hatte Heiri versucht, die Augen zu reiben, war
aber darüber wieder eingeschlafen. Von fern her tönten
die Kirchenglocken, sie weckten ihn nicht. Es war ihm so

wohlig im warmen Heu. Als er gähnend sich zu er-
muntern begann, verfiel er bald wieder in
einen fröstelnden Halbschlummer, kroch tiefer
unter die dürren Halme, begann zu sinnen,
flog mit den schlaftrunkenen Gedanken hier-
hm und dorthin, wurde wach, duselte wie-à e>n. gähnte, rieb sich die Nase und

steter. Der andere war Mäuschen-

der /A
5

noch tief; Heiri wollte nichtder erste fern beun Aufstehen.

kunü
Pläne für die rosige Zu-

n Lu.?r?^^ote ganz sicher das Glück

âs A à mal erst hingehen, sichalles anschauen, finden ließ sich aewiß et-
bwchte^M ^ viel Geld ein-
cksî 's I ^te er immer gehabt, schonals Bub. Entweder hatte er ein Halbsränkli

àld Entdeckt mit Holztauben imâv entdeckt, einen Morchelnvlak oder
bald^daî"'^ ""sfindig gemacht, bald dies,-wà S.-S IM,-.- iw

aus'dem^Huü.^ch lw/? doch

uegen bleiben bis Neujahr! "

ganz munter. E^watete durchs"s
Giebeltörlein. stieb vs k

H u zum

ZstL L «à
mußte den Walzbruder wecken ^ r ^
eine Uhr und konnte die Zeit ságem

Heims öeöeutsame Wanöerschast.
Novelle von Rudolf Trabold, Slraßburg.

III.

Nachdruck verboten.

„He, mach, daß du aufkommst, du Faulpelz!"
Er rief es in den Heugaden; aber keine Antwort

kam aus der dunkeln Ecke, wo gestern der Wagner sich
eingenistet. Nun ging er hin, um nachzusehen. Ent-
täuscht murmelten seine Lippen :

„Weiß Gott, der Fötzel ist schon fort!"
Keine Spur von einem Walzbruder fand er mehr.

Heiri lief wieder an das Giebeltor; aber nichts war
von einem Wagner zu sehen.

„Der hat mich weiß Gott liegen lassen und ist
fort! Kann mir aber nur recht sein!"

Der sich meldende Hunger trieb Heiri zur Eile an. Er
wollte auch fort, und Wenns Katzen hagelte draußen.
Er fuhr mit der Hand in feine Hosentasche. Sie war

vtto «enigei- (I87Z-IY0Z). 5-ldltbiIiIniz <Stàdruck, 1S01).



166 Rudolf Trabold: kseiris bedeutsame Wanderschaft.

leer. Zusammenzuckend schrie er! „Zum Teufel, mein
Geldsäckel..."

- Er ging.schnell im Heu suchen, suchte lange, wühlte
alle Halme auf, fand aber sein Geld nicht.

„Der Fötzel, der elende, verfluchte, der hat mir
meinen Geldsückel gestohlen und sich aus dem Staube
gemacht!"

Er brüllte in wütender Verzweiflung, ergriff dann
seinen Habersack, der ihm als Kopskissen gedient, und
kletterte aus dem Giebeltörlein hinunter, um dem Dieb
nachzulaufen.

Eine Stunde lief er atemlos einen Fußweg den

Berg hinauf. Er glaubte,
der Wagner sei ganz
sicher noch zu erreichen.
Er wollte den Schuft
totschlagen. Wie ver-
rückt, atemlos, keuchend

rannte er, bis seine

Füße nicht mehr konn-

ten; dann brach er in
ein wütendes Weinen
und Fluchen aus, als
er einsah, seine Ver-
folgung sei umsonst.

Das Läuten der Kir-
chenglocken mahnte ihn
daran, daß heute Sonn-
tag war. Aber Wut
und Verzweiflung er-
füllten Heiri. Seinen

ganzen Ingrimm rich-
tete er gegen alles „Kar-
tholische"; er hätte die

Kirchen in die Luft
sprengen mögen, weil
er wußte, daß der Wag-
ner auch katholisch. Der
Mensch konnte nun mit
dem gestohlenen Gelde
ins Welschland reisen,
der erbärmliche Schuft!

Wie spät mochte
es denn sein? Er hatte
keine Ahnung, da man
keine Sonne sah. Ge-

wiß ging es schon ge-

gen Mittag. Der Nebel hing so tief, daß er sich kaum
orientieren konnte. Er lief ohne Anhalten vorwärts,
dem Tal zu. Auf der Landstraße begegneten ihm Leute,
die von der Kirche kamen. Aber er redete niemanden an.
Dort, wo die Landstraße sich gabelte, sah er die ersten
Häuser vom Dorf. Er schritt mitten durch den Ort,
sah nicht rechts, nicht links, sann nur seinem Unglück
nach. Ihm kam es vor, alles habe an den paar Fränkli
gehangen, seine ganze Zukunft, sein Glück, sein Fort-
kommen. Als er an dem großen Gasthause „Zum gol-
denen Rad" vorüberschritt, da fuhr er zusammen;
denn ein Landjäger trat eben aus der Wirtsstube.
Alle Not über den Verlust seines Vermögens war wie
weggeblasen, und die neue Sorge: „DieSchriften!" über-
fiel ihn. Es begann ihm heiß in den Kops zu steigen,

vtto Vsniger (l87Z-l?S2).

die Beine zitterten, er bekam Angst, wollte immer
schneller gehen, obschon ihm die Füße fast den Dienst
versagten.

Einen Augenblick schloß er die Augen. Ob ihm
der Landjäger folgte? Sich umzusehen wagte er nicht,
hören konnte er nichts; denn es sauste ihm in den
Ohren, da er glaubte, jeden Augenblick könne der
Schreckliche ihn anhalten, die Schriften abfordern, ihn
verhaften. Es wurde ihm bald heiß, bald kalt. Das
Dorf schien ihm die Größe einer Weltstadt zu haben,
die Häuser wollten kein Ende nehmen

Endlich kam er wieder ins Freie. Er lies mehr als
er ging, schlug einen
Seitenpfad ein und hielt
erst an, als er nicht
mehr gehen konnte. Der
Hunger plagte ihn. Nur
Sauerampfer fand er
am Wege, nicht einmal
Rüben standen in den
Feldern. Häuser traf
er schon lange keine

mehr. Mußte er wirklich
betteln? Er brachte es

nicht über sich, als nun
ein Bauernhof austauch-
te. Es regnete, regnete,
regnete! Die Kleider
trieften vor Nässe, in
den Schuhen patschten
die Füße im Wasser.
Wenn man ihm das
gestern gesagt hätte, er
würde es für unmöglich
gehalten haben. Wie
hatte er nur sich einem

Walzbruder anschließen
können! Er, der nie
einen Freund besessen,
der mißtrauisch alle be-

trachtet, die sich ihm
genähert, der selbst dem
Vater, der Tante nicht
getraut, wie konnte er
nur eine Nacht mit dem
Wagner, dem fremden
Fötzel, unter einem Da-

Veiblicher Ztuànkopl.

che, in einem Raume verbringen! Unbegreiflich war es

ihm. Dabei mußte er noch froh sein, daß jener ihn nicht
im Schlaf erwürgt: wie leicht hätte er das vollbrin-
gen können! Es schauderte ihm bei diesem Gedanken.
Er wußte Wohl: weil der Walzbruder ein abge-
feimter Bursch und er, Heiri, zum ersten Mal auf der
Wanderschaft, hatte er von ihm etwas lernen wollen,
das ihm später hätte nützlich werden können. Darum
blieb er mit ihn: zusammen gestern. Von den Schriften
hätte er ohne ihn ja auch keine Ahnung gehabt, nie
im Traum wäre ihm in den Sinn gekommen, daß ein
Landjäger von ihm verlangen dürfe, die Ausweispa-
Piere zu sehen. Aber es war ja so; er erinnerte sich

jetzt, wie oft im Heimatsdorf Landstreicher verhaftet
Worden, weil sie sich nicht ausweisen konnten. Die Angst,



Rudolf Trabold: lseiris bedeutsame Wanderschaft. 167

Verhaftet zu werden, peinigte Heiri wieder
von neuem, daß er für eine gute Stunde
den Hunger vergaß.

Grau wie der Himmel war sein Ge-

müt heute. Das ewige Tropfen des Re-

gens, der lehmige kotige Weg, der Gedanke,

daß er ohne Mittel, ohne trockene Kleider,
ohne irgend eine Aussicht auf Unterkunft,
das nahm ihm allen Mut. Er lief immer
weiter in den grauen Nebel, ohne ein Ziel.
Käme er doch nur in die Berge, unter
Bäume, zu Felsen, einem Heuschober
vorbei — aber nichts, nichts als Wiesen
und Aecker!

Und doch hätte ihn gerade jetzt nichts
bewegen können, umzukehren, wieder den
Heimweg anzutreten. Die hätten ihn da-
heim schön ausgelacht; vor Scham wäre
er gestorben! Nein, nein! Nur nicht heim!
Vielleicht wurde daS Wetter bald wieder
besser, und Unterkunst bei einem Bauern
mußte sich doch auch finden.

So kam er wieder ins Pläncschmicden.
Die Gedanken an ein großes unerwartetes
Glück konnte ihm selbst dies Mißgeschick
nicht ganz verscheuchen!

Wie viele Stunden er heute gegangen,
er wußte es nicht; aber so müd' und hung-
rig wie jetzt war er in seinem Leben gewiß
noch nie gewesen. Er sah aus, als sei er
eben aus dem Bach gestiegen, so tropften
die Kleider. An allen Häusern ging er vor-
bei, ohne es zu wagen, um Nahrung oder
Unterkunst zu bitten; doch jetzt konnte er
nicht mehr. Auf der Höhe stand ein ein-
fames verlassenes Häuschen, aus dem Rauch
aufstieg; dort wollte er um ein Stück Brotund um Unterkunft anfragen.

Kleids unter das Dach beim Geißstall, um die

nur die tN6U lassen. Kein Mensch zeigte sich,

war ural?-^ im Verschlag. Das Häuschen

und fiaiiSw
Strohdach wuchsen Immergrün

àd bâ-l^wü.d.n ,i° hier

Sädel im Kuckten ihn an vom
Stube unveil -

Hütte war klein, nur eine

Dache beraen -

^ mochte sie unter dem steilen
H-U°à -M- .s

Anwîsm Wrackten? er. neugierig das

Weiber^? - 7 Nl. ^°Mch einen alten häßlichen

à UN? der Giebelluke schauen sah. Gleich ösf-

in dem zwei lana^ des abschreckenden Gesichtes,

sich bewegten w
Zähne wie wackelige Hauer

!md d-° v„,Wngà Uà-Ii-w -ms.

Die Alte sckm,^ ^ werden können,
veraa?

vöNw ^e eine leibhaftige Hexe. Er
antwortete erst ?ls7 ^5 sie an und

Hörst"du?
keuchend!?At7m?o?

Giew glrufen

ri à? den Habersack und Stecken unters Dach,

vtto weniger fi87Z-iSS2j. ver lZerr 0rt50oritelier.

suchte die Leiter, stellte sie »an und stieg die paar
Sprossen zur Alten empor.

„Laß mir nichts in den Dreck fallen, tu's ins
Geißställi, hörst!"

Ohne ein Wort zu sprechen, tat Heiri, wie die Alte
ihn hieß, holte nochmals Heu, trug's in den Stall,
versorgte die Leiter, sah die Frau aus dem Heugaden
in die Küche steigen und wartete der Dinge, die da
kommen sollten. Als sie aus der Küche trat, fragte sie

gleich:
„Gell, du möchtest hier übernachten?" Sie wartete

keine Antwort ab, als Heiri sich am Habersack zu
schassen machte, sondern redete weiter: „Du kannst mir
grad etwas helfen und dann meinetwegen im Heu
oben liegen. Nimm den Karst und hol' mir ein paar
Kartoffeln drüben vom Acker, siehst, dort!"

Kaum ein Wort hatte Heiri gesprochen; aber die

Alte sah schon, was er wollte. Sie befehligte ihn, als
wäre sie gewohnt, einen Knecht zu haben. Wenn das
Weib noch häßlicher und noch abstoßender gewesen,

Heiri hätte sich doch gefreut, hier bleiben zu dürfen. Ihm
wars recht, daß die Hexe so über ihn verfügte; er
konnte sich auf diese Weise Nachtlager und Abendessen

verdienen, ohne viel Dank sagen zu müssen. Er grub

23



vtto weniger (1»?Z-<Y02).

die Kartoffeln, füllte den Kratten und brachte ihn bald
zum Häuschen.

„Kannst mir grad Holz sägen und spalten! Ich
will dann Feuer machen; wirst wohl auch etwas unter
die Zähne haben wollen, siehst mir grad so verhungert
aus! Wie heißest denn?"-

„Heiri Brächbühl!"
„He nun, mach' dich ans Holz im Schöpf; ich will

die Geiß melken gehen!"
Wie ihn der Hunger plagte: er hätte fast die Kar-

toffeln roh essen mögen! Es dauerte jedoch eine schöne
Zeit, bis die Alte die Ziege gemolken, im Herd Feuer
gemacht, die Kartoffeln geschält und mit ganz wenig
Fett mehr verbrannt als gebraten hatte. Sie machte
ihn noch gehörig arbeiten, Wasser holen, den Ziegen-
stall ausmisten und Handreichungen aller Art tun.
Endlich rief sie: „Kannst kommen zum Tisch; morgen
ist auch noch ein Tag zum Werken!"

Heiri Hütte die dreifache Portion Kartoffeln essen
mögen und einen Liter Milch trinken; aber die Alte
war geizig, das mußte er spüren. Sie aß fest mit,
schenkte ihm nur einmal Milch ein und behielt den
Rest für sich.

„Es scheint mir, du hast die Hungerkrankheit!"
murmelte die Hexe, wie er jede Spur Kartoffeln vom
Tisch in den Löffel wischte und verschlang.

Er hielt es nicht zurück und mußte ihr antworten :

„Hunger kann man schon haben, wenn man so weit
gegangen wie ich heute, bei einem solchen Sauwetter!"

eiUioui-f küi- eine wanckküllung >D>e sieben Schwaben).

Daß- er nichts gegessen den ganzen Tag, brachte er
nicht über sich zu sagen.

„Wo kommst denn her? Aus dem Emmental, der
Sprach nach?"

Er nickte nur, betrachtete neugierig die Stube mit
dem Bett, dem Tisch, der Bank und der rotweißen
Schwarzwälderuhr. An der Wand überm Bett hing ein
Weihwasserbecken, eine wächserne Muttergvttes und
gegenüber ein Kruzifix. Es mutete ihn alles unheimlich
an. Selbst die Uhr mit den gewaltigen Gewichtsteinen,
dem Messingpendel, so groß wie ein Teller, kam ihm
wie verhext und absonderlich vor. Er hatte noch gro-
ßen Hunger. Im Tops blieb ziemlich Milch; aber die
durfte er nicht trinken, die war für die Katze, die mehr
davon bekam als er selbst. Er Hütte das Tier tot-
schlagen mögen, so sehr mißgönnte er dem Vieh die
Milch. Er erinnerte sich, wie oft er daheim gesagt, er
könnte keine Ziegenmilch trinken, und wenn er verdur-
sten müßte. Heute dachte er anders.

Die Frau ließ ihm nicht lange Zeit, seinen Ge-
danken nachzuhängen. Sie holte in der Küche das
„Tägeli", wie sie das Oellicht nannte, zündete es an
und begann nun den Gast zu verhören. Er wollte aber
lieber zur Ruhe als ihr Rede stehen. Doch die Alte
sagte giftig: „Wirst noch lange genug faulenzen ton-
neu, mein' ich; darfst mir wohl noch sagen, was ich
wissen möcht', wenn du von einer armen Frau um
d's Gottswillen aufgenommen wirst!"

Ihn fror erbärmlich; denn seine Kleider waren ja



vtto «enigor (I87Z-IY02).

so naß daß ihm setzt noch das Wasser von den Hosen

^ ^uhe tropfte. Aber sie hatte kein Erbarmen
^Wte sie: „Im Heu wirst wohl bald

n
a? hier ist'S auch warm, denk' ich; ich

soffen na? ' îîiein' ich, und bin weder er-

taas i-ein^ Das Männervolk kann heutigen-

Rack dem ffo fragen, es sollte sich schämen!"
nutzi^Mà!!"°KZ°,s? 7" di° mchw.

m n HäuÄ?n ^ Der hätte mir sonst noch

ft°h sà da? ???" ""b versoffen! Kannst nur
nacht!"

' ^ aufgenommen habe für heut'

E- «u->^°d?7»Z 7"U- «b» sich „gq,„
Alte von ^ ^ Lampe tanzte, die^ u„d di- «q-

chch

7cb laff' niius ^ och furchten, aber ich grad nit.
Jhr's wißt!"

' ^ behandeln wie einen Hund, daß

ber átàr Klob l î^î^tter! Was ist der ein gro-unstatiger Klotz! ^st ^ eme Christenmöglichkeit! Ich

proizgskrönter Sntioiiri kür eine sSnnckkülluiig (Rokoko).

arme Frau, die ich kaum für mich etwas habe, teile
es mit dem hergelaufenen Fötzel, nehme ihn aus lauter
Erbarmen im Haus aus, und nun kommt er mir so!"

„Ich bin kein hergelaufener Fötzel, daß Ihr es

wißt!"
„G'fahren bist wenigstens nit und g'ritten auch

nit, daß ich g'sehen hätte; aber wo du daheim bist,
was für ein Handwerk du hast und wo du hinwillst,
das, mein' ich, dürftest mir wenigstens sagen, anstatt
so unflätig zu tun!"

„Ich hab' mit Euch nicht Streit angefangen, war,
glaub' ich, ruhig und bescheiden bis dato!"

„Und da bei mir hat noch jeder Mensch, der sich

aus der Walz hier herauf verirrte, gerne einer alten
armen Frau etwas gearbeitet, und umsonst brauchte
es auch keiner zu tun!"

„Davon ist keine Red'!"
„So sag', wo du her bist!"
„AuS dem Emmental, Hab's doch schon längst er-

zählt!"
„Man muß dir jedes Wort so herausziehen! An-

dere sprachen sonst gern mit mir, weil sie sahen, wie
gut ich's mit ihnen meinte. Wenn man sich nicht zu
schämen braucht, darf man auch sagen, wer man ist;
das gehört sich, mein' ich!"

„Darf ich auch sagen: Dem Rößliwirt von Ob-
schlichen sein einziger Bub bin ich!"

„Was hast für ein Handwerk?"
„Hab' daheim g'holfen!"
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„Willst dich als Knechtli verdingen?"
„Ich will mir die Welt ansehen, auf die Wan-

derschaft gehen!"
„Wenn du nichts kannst, keinen Beruf hast, dann

wird's noch schwer werden. Heutigentags muß einer
sich umtun können, auf dem Land und erst recht in
der Stadt! Willst etwa nach Luzern?"

„Ich denk'!"
„Wie alt bist denn? Mehr als achtzehn gewiß

schon!"
„Nein, ich werd' erst im Herbstmonat achtzehn!"
„Da bist groß gnug, kannst auch noch etwas wer-

den, wenn du nicht niit dem Kopf durch die Wand
willst. Heutzutage glaubt aber jeder Dreckbub, er
hätte schon der Teufel weiß was los, wenn er seinen
Namen schreiben kann. Du wirst noch sehen, wie du
untendurch mußt. Bei den teuren Zeiten nimmt man
keine fremden Leute ins Haus oder man habe sie

nötig, und dann kann man auslesen; den ersten
besten nimmt man nicht!"

„Gutnacht, will mich legen!"
Heiri schüttelte der Frost. Erstand auf. Die Alle

hatte kein Einsehen mit ihm, das merkte er. Ihm war
der Anblick der häßlichen und bösen Frau ein Greuel.
Er öffnete die Türe, ließ die Hexe keifen und tastete
sich in der Küche vorwärts, bis sie endlich doch mit
dem Lämpcheu kam, um ihm zu leuchten.

„Du heiliger Schutzpatron Antoni! Wie ist der
Sicbenketzer srech! Willst dir das Genick brechen? Wart
doch, du Trotzgrind! Da gehts hinauf, rechts und nit li8?z-jyoz>. à 5°rr „àà.
dort! Zerwühl' mir nur nicht mein Heu. sonst kannst Heiri stieg aus der Küche auf allen Vieren die Lei-
am Morgen sehen. Unflat, was du bist!" ter zum kleinen Heuboden empor. Schwer ließ er sich

ins trockene, weiche Nest fallen. Aber es fröstelte
ihn so sehr, daß er sich ganz unter eine hohe
Halmdecke verkroch. Wie war er froh, die Hexe
nicht mehr sehen zu müssen! Hören freilich konnte
er sie noch lange. Erst unten aus der Küche, dann
aus ihrer Stube vernahm er ihr Fluchen, Schwören
und Wettern. War das ein unheimliches Wesen!
Es hätte nicht mehr viel gefehlt, so würde er sich

an der geizigen, häßlichen, bösen Kreatur vergriffen
haben Welch ein Tag war das für ihn! Der
bildete in seinem Leben einen Denkstein. Wie weh-
mütig dachte er nun au das Vaterhaus in Ob-
schlichen im Emmental! Seine Glieder schlotterten.
Er konnte sich gar nicht erwärmen. So elend war
er in seinem ganzen Leben noch nie gewesen

(Schluß folgt).

Vom ^lammberg.
Eine charakteristische Waffe des sechzehnten Jahrhun-

dcrts ist der sog. Flammberg, ein Zweihänder mir beid-
seitig gewellter Klinge. Neuerdings ist geschrieben worden,
diese „unnatürliche Form" sei phantastisch, sei ein Rück-
schritt gewesen und sei gewählt worden, weil sie „furcht-
einflößender und martialischer" scheine. Dies ist indes nicht
zutreffend. Die Wellung der Schwertklinge macht vielmehr
die Waffe zu einer Art Säge; so soll sie die Panzerhemden
und Eisenplatten nicht nur durchhauen und durchschneiden,
sondern, wenn man sie zurückzieht, auch durchsägen. Die
Form des Flammbergs ist uralt und kommt auch im
Orient bei Säbeln und Dolchen vor; in vielen ethnogra-
phiichen Sammlungen begegnet man derartigen Waffen
(z.B. dem Kriß der Malayen). L. ä. s.

vtto tdsnlgsi- (t87Z-l<>02). ein MSncti.
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